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der „Archivare, Translatoren, wie auch ihrer 
Subalternen“ auf 198 Seiten präsentierte, kannte 
er das knapp 300 Jahre früher erschienene, nur 
23 Seiten umfassende Lexikon von Warschitz 
wohl kaum. Doch gelten die einleitenden 
Worte seiner „Vorrede“ auch für unser Doku-
ment: „Solches bisher noch nie erschienene, 
und doch längst schon eben so sehnlich als oft 
gewünschte, nun nicht ohne geringe Mühe zu 
Stande gebrachte Werk, welches ich itzt hier 
liefere […], soll sich zugleich selbst in Anse-
hung seiner innern Güte, Zweckmäßigkeit und 
Brauchbarkeit besonders empfehlen, auszeich-
nen, und so die bisherige Lücke zu Genüge 
füllen; deshalb hält man jede fernere Lobeser-
hebung und Empfehlung desselben für ganz 
überflüssig.“ So empfiehlt sich auch die „Kurze 
und gründliche Unterweisung …“ ohne „fer-
nere Lobeserhebung“ durch ihre „innere Güte“.

Nicht nur der Diplomat Warschitz, sondern 
auch der Nürnberger Buchdrucker Jan Pekk 
beschritt frühzeitig europäische Wege, näm-
lich jene von Nürnberg nach Pilsen. Dass 
man dabei an ein gewichtiges gemeinsames 
kulturelles Erbe anknüpfen kann, das belegt 
dieses zweisprachige Büchlein. Vielleicht 
wollte Jan Pekk anderen, die ihm folgen 
würden, den Wechsel vom Deutschen zum 
Tschechischen durch seinen frühen Polyglott 
erleichtern. Viele seiner Redewendungen sind 
noch heute aktuell und durchaus anwendbar.

Die Lektüre dieses Sprachbuchs verrät so 
manches über den Alltag um 1500, über den 
Umgang der Menschen miteinander, über 
Nöte und Notwendigkeiten, über wirtschaft-
lichen Austausch und moralische Grundsätze. 
Manche Redewendung lässt einen aber auch 
schmunzeln. Diese Schrift kann man sich in 

Liebe Freunde und Förderer des Europaeum, 

Johann Maria Warschitz, ein italienischspra-
chiger Diplomat des Pfalzgrafen und späteren 
Kurfürsten Friedrich II. von der Pfalz, stirbt 
wohl 1533 im Katharinenspital in Regensburg. 
In seinem Nachlass, der in der Bayerischen 
Landesausstellung 2007 „Bayern – Böhmen. 
1500 Jahre Nachbarschaft“ erstmals öffentlich 
vorgestellt wurde, finden sich mehrere zwei- 
und dreisprachige Wörter- und Gesprächs-
büchlein. Darunter ist das älteste seiner Art ein 
tschechisch-deutsches Konversationshandbuch 
von 1527. Dr. Artur Dirmeier, der Leiter des 
Spitalarchivs, hat uns dieses Wörterbuch mit 
dem Titel „Kratke a gruntowni nauczeni obogi 
řeči mluwiti a číjsti Czesky y niemecky“ (Kurze 
und gründliche Unterweisung für beide Spra-
chen, Deutsch und Tschechisch [Böhmisch] zu 
sprechen und zu lesen) zur Publikation über-
lassen. Dafür gilt ihm unser herzlicher Dank!

Wir freuen uns, dieses Kleinod als Jahres gabe  
2009 des Europaeum nach einem halben  
Jahrtausend erstmals wieder veröffentlichen  
zu können.

Diplomatie und Übersetzen verfolgen die 
gemeinsame Aufgabe Zwischenräume auszulo-
ten: zwischen der einen Politik und der einen 
Kultur, die bereits aufhört und der anderen, 
die schon beginnt. Warschitz maß als euro-
päischer Diplomat sehr früh Zwischenräume 
aus, etwa zwischen Böhmen, Deutschland 
und Spanien. Er wusste um die kulturelle wie 
politische Bedeutung der Vielsprachigkeit. 

Als der böhmische Philologe Karl Ignaz Tham 
im Jahr 1808 in Prag seinen „Versuch eines böh-
misch-deutschen juristischen, und geschäfts-
männischen Lexikons mit einem vollständigen 
deutschen Index versehen […] zum Behufe der 
Rechtsbeflissenen, Rechtsgelehrten“, aber auch 
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Auf weitere kulturhistorische Zusammenhänge 
weist Isabel Käser in ihrer Einführung hin. 
Wir freuen uns, mit ihr erneut eine Nach-
wuchswissenschaftlerin der Universität, Magi-
strandin der Klassischen Philologie mit bohe-
mistischer Zusatzausbildung, gewonnen zu 
haben und danken ihr für ihre Mitwir-
kung. Wir hoffen, dass Forschungsarbei-
ten wie diese und die Veröffentlichung 
dieses Regensburger Kleinods Ihnen, den 
Freunden und Förderern des Europaeum, 
auch in diesem Jahr Freude bereiten werden.

Ihre
Walter Koschmal  Lisa Unger-Fischer

individuellen Portionen zu Gemüte führen. 
Man wird dabei unwillkürlich in den Sog 
eigenständigen Forschens hineingezogen. Lust 
zum Forschen wird dieses Büchlein allemal 
wecken. Die Lust am Forschen ist letztlich 
das, was Universität zuallererst ausmacht.

Wer hat das Konversationshandbuch ver-
fasst? Wir wissen es nicht. Doch könnte man 
meinen, dass sich der deutsche Text am tsche-
chischen ausrichtet. Das würde auf einen böh-
mischen Verfasser deuten. Doch tschechisch 
anmutende Wendungen wie „Gott bezals 
euch“ („Búoh wám zaplat“) oder „Das ist boser 
weg“ („To gest zla césta“) finden sich – wie 
germanistische Sprachwissenschaftler versi-
chern – auch in anderen frühneuhochdeut-
schen Quellen der Zeit. Dennoch vereinen sich 
hier beide Sprachen und Kulturen vielfältig.

Die Hypothese einer tschechischen Urheberschaft 
wird aber vielleicht durch das Bildprogramm 
wahrscheinlicher: Die Holzschnitte Jan Pekks 
fügen sich eher in böhmische als in deutsche 
Zusammenhänge ein. Es dürfte kein Zufall sein, 
dass die Innenseite des Titelblatts Lukas, das 
Evangelium schreibend, mit dem klassischen 
Symbol des geflügelten Stiers ziert, die Rückseite 
des Büchleins aber der heilige Veit. Er hält ein 
Buch, vermutlich gleichfalls die Bibel, auf dem 
wachsam der Hahn sitzt. Die Kopfreliquien 
beider, der halbe Kopf des Evangelisten Lukas, 
und der Kopf des heiligen Veit, befinden sich im 
Prager Veitsdom. Sie wurden dorthin fast zur 
selben Zeit, nämlich 1354 bzw. 1355 überführt. 
Ein Jahr später ermuntert Kaiser Karl IV. in 
der „Goldenen Bulle“ die Kurfürsten dazu, ihre 
Erben und Nachfolger ab dem siebten Lebensjahr 
Deutsch, Slavisch und Latein lernen zu lassen. 
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So europäisch? Ja, so europäisch. 
Sprachkompetenz als Herrschaftskriterium

Sie war und ist charakteristisch für Mitteleur-
opa. Und sie war ein Kriterium. Besaß sie ein 
Herrscher des Spätmittelalters nicht, konnte 
ihn das enorm an Prestige verlieren lassen und 
sogar angreifbar machen: Mehrsprachigkeit. 
Die Kompetenz, sich in der Landessprache mit 
seinen Untertanen verständigen zu können, 
sicherte Sympathie und Zutrauen oder konnte 
beides hinfällig machen. Verschiedene Herr-
scherhäuser strebten danach, diese sprachlichen 
Erfordernisse didaktisch zu bewältigen. Bereits 
im Jahr 1356 nimmt sich Kaiser Karl IV. in 
seiner „Goldenen Bulle“ dieser Thematik an. 
Da das Reich über verschiedene nationes gebie-
tet, fordert er die Kurfürsten dazu auf, ihre 
Erben und Nachfolger vom siebten Lebensjahr 
an – neben der deutschen – mit  der lateini-
schen und slavischen Sprache in Berührung 
zu bringen. Auf diese Weise sollten sie für ihre 
herrschaftlichen Aufgaben gewappnet werden.

Vielsprachigkeit war ein moderner, zweckbe-
zogener Ansatz. Im Hause Habsburg drängten 
einflussreichste Mentoren und Erzieher der 
Thronerben in berühmt gewordenen Traktaten 
vehement darauf, sie in der Praxis umzuset-
zen. Negativbeispiele nämlich gab es einige. 
Unbeliebt sei König Albrecht II. (1397-1439) 
in Böhmen und Ungarn gewesen, da er deren 
Landessprachen nicht verstanden habe, und 
auch Kaiser Ferdinand I. (1503-1564) fand sich 
– als sprachlich unkundiger Spanier – rasch 
im Konflikt mit den Ständen wieder, als er 
1526 sein böhmisches Erbe antreten wollte. 

Sich ein polyglottes Umfeld zu schaffen, um 
sich Sprachen in der freien Konversation anzu-
eignen, war eine Möglichkeit. Sprachbücher 
eine andere. Erhaltene Vokabulare gewähren 
einen Einblick in das vulgärsprachliche Aus-
bildungsprogramm von Fürsten und Regenten. 

Aktives Interesse an Fremdsprachen war also in 
höchsten politischen und diplomatischen Krei-
sen präsent. Wachsende Bedürfnisse wurden 
jedoch auch beim Fernhandel bzw. dem Reisen 
sichtbar. Zweisprachige Wörterbücher oder 
Glossare erschlossen eine fremde Alltagsspra-
che – entweder mit alphabetisch geordneten 
Lemmata als reine Wörterliste oder in syste-
matisch angelegten Wortfeldern, deren Spek-
trum von Gott bis zu den Insekten reicht. Der 
slavisch-deutsche Interferenzbereich beispiels-
weise bedurfte bald auch eines dreisprachigen 
Drucks. Das Tschechische, zu Beginn des 16. 

Jahrhunderts im östlichen Mitteleuropa die 
führende slavische Hochsprache, wurde neben 
dem Lateinischen und Deutschen einbezogen.

Neben diesen Einzelwortübersetzungen eta-
blierte sich auch der Typus des Konversati-
onshandbuches mit allerlei alltagstauglichen 
Phrasen. Eine kärgliche Quellenlage hierbei 
darf nicht verwundern, denn Sprachbehelfe 
dieser Art waren Gebrauchsgegenstände und 
entsprechendem Verschleiß ausgesetzt.
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„Warschitz-Lexikon“ als zweisprachi-
ger Reisebegleiter – ein Kleinod im 
Katharinenspital in Regensburg 

Umso erstaunlicher ist vor diesem Hinter-
grund, dass sich im Katharinenspital in 
Regensburg im Bereich der tschechisch-
deutschen Konversationshandbücher die erste 
Publikation ihrer Art bewahrt hat. Nach 
dem Tod des Diplomaten Johann Maria 
Warschitz im Katharinenspital (etwa 1533) 
findet dessen gesamter Nachlass dort Aufbe-
wahrung. Dieser umfasst sechs handgewebte 
Leinenbriefsäcke (ca. 41 x 38 cm), die zum 
Schutz gegen Nässe mit Rapsöl getränkt und 
von Warschitz eigenhändig mit aufgenähten 
Inhaltsverzeichnissen versehen waren. Darin: 
Seine tragbare Registratur, Pässe, Abrech-
nungen, Einblattdrucke, Gedichte, Lieder, 
ca. 400 Briefe, ein Reisetagebuch sowie ein 
dreisprachiges Vokabular (Latein-Deutsch-
Tschechisch). Und eben jenes Konversati-
onsbüchlein in tschechischer und deutscher 
Sprache, ursprünglich gedacht als Kommuni-
kationsbehelf für Kaufleute auf ihren Touren. 

Über seinen Besitzer Warschitz sind uns nur 
wenige Details bekannt. In einer notariellen 

Vollmacht aus dem Jahre 1511 bezeichnet er 
sich selbst als „Johann Maria de Barzisiis“ 
(italienische Form von Warschitz), geboren 
in Bergamo, Sohn eines gewissen Swardus, 
der später in Mailand lebte. Ab 1516 begab er 
sich als Geheimsekretär in die Dienste des 
Pfalzgrafen und späteren Kurfürsten Fried-
rich II. von der Pfalz. Friedrich bezeichnete 
ihn als „Sekretär für auswärtige Politik“ und 
bevollmächtigte Warschitz, sogar in seiner 
Abwesenheit seine Unterschrift auf Schreiben 
zu kopieren. Zahlreiche diplomatische Reisen 
führten Warschitz durch ganz Europa, u.a. 
an der Seite Friedrichs im Jahr 1519 nach Spa-
nien, um den künftigen Römischen König 
und Kaiser Karl I. von seiner offiziellen Wahl 
zu unterrichten. Nicht als Intellektueller, aber 
als weltgewandter und sprachbegabter Mann 
begegnet uns Warschitz, der außer in seiner 
italienischen Muttersprache ebenso in Deutsch, 
Französisch und Spanisch parlieren konnte.

Dass der kleine tschechisch-deutsche Sprach-
reiseführer nicht nur dem Bürgertum, sondern 
sogar einem hochrangigen Diplomaten von 
Nutzen sein konnte, zeugt von der großen 
Bandbreite seiner Verwendbarkeit. Er ent-
stammte der Druckerwerkstatt des Jan Pekk 

(ursprünglich Ulbeck), der zunächst in Nürn-
berg tätig war und dort u.a. für den Pilsener 
Humanisten Jan Mantuan Aufträge ausführte. 
Als Mantuan 1520 nach Pilsen zurückkehrte, 
schloss Pekk sich 
ihm an und nutzte 
das momentane 
Fehlen einer Druk-
kerei in Pilsen zu 
seinen Gunsten. 1526 
nahm seine eigene 
Buchdruckerei den 
Betrieb auf. Neben 
kirchlichen Schriften 
und humanistisch 
geprägter Literatur 
brachte Pekk Behelfe 
für Bedürfnisse 
von Laien heraus.

Die Tatsache, dass 
Pilsen zur damaligen 
Zeit einen der Kno-
tenpunkte des inter-
nationalen Handels 
bildete, inspirierte 
Pekk 1527 zu seinem 
Konversationslexi-

kon für Kaufleute unter dem Titel „Kratke a 
gruntowni nauczeni obogi řeči mluwiti a číjsti 
Czesky y niemecky“ (Kurze und gründliche 
Unterweisung für beide Sprachen, Deutsch 

und Tschechisch 
[Böhmisch] zu spre-
chen und zu lesen). 
Professionelle Fach-
termini, Phrasen und 
häufig auftauchende 
Dialoge sollen dem 
Reisenden bzw. 
Händler ein gutes 
Rüstzeug bei inter-
nationalen Kontak-
ten an die Hand 
geben, beispielsweise 
Begrüßungsformeln 
wie „Búoh day twe 
milosti wssecko 
dobre“ – „Gott 
gebe ewer liebe alles 
gutts“. Dialoge und 
unzusammenhän-
gende Sätze stehen 
in tschechischer und 
deutscher Sprache 
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nebeneinander, ausschließlich in der 1. und 
2. Person, so dass sie unverändert verwendet 
werden konnten. Erklärungen zu gramma-
tischen Phänomenen werden nicht gegeben. 
Beispielsätze zum Abschließen von Handels-
geschäften finden sich („Wie viel habt ir gryne 
tucher.“ „Wolt ir mehr haben.“ „Ich will mehr 
nemen.“), Redewendungen („Ein gut wort 
nympt eyn gut end“) oder praktische Fragen 
(„Meyn lieber gesell wie weyt von dann ist 
zu der stadt“). Bei all der Vielseitigkeit, die 
Pekk mit diesem Druck bietet, blieb sein 
Büchlein so schlicht und klar, dass es schon 
zu seinen Lebzeiten erfolgreichen Absatz 
fand und auch beinahe bis zum Ende des 18. 
Jahrhunderts kontinuierlich nachgedruckt 
wurde. Um die Attraktivität seiner Drucke 
zu erhöhen, verwendete Pekk illustrative 
Holzschnitt-Druckstöcke aus seinem Nürn-
berger Bestand. So ziert die Titelseite des 
Handbuches z.B. ein Löwe, deren Rückseite 
eine Darstellung des Evangelisten Lukas.

Es schien lange das Los banal wirkender Glos-
sare und Konversationshandbücher, wie des-
jenigen von Pekk, zu sein, von der Forschung 
stiefmütterlich behandelt zu werden. Andere 
Sorten der Gebrauchsliteratur wie Gebetbücher 

erweckten mehr Interesse. Die länderüber-
greifende Kommunikation in Europa war und 
ist jedoch immer im Alltag hart erarbeitet. In 
Wörterbüchern, regelrechten Sprachdenkmä-
lern, haben uns die Jahrhunderte ihre Stufen 
auf dem Weg zu einer europäisch anmuten-
den Sprachkompetenz hinterlassen. Und wie 
viel entginge uns, wenn diese Quellen auch 
weiterhin nur marginal wahrgenommen 
würden, bieten sie uns doch eine Fundgrube 
für kulturhistorische und sprachvergleichende 
Forschungen. Derart müsste auch unser Urteil 
über dieses Erbe und ihre Vertreter ausfallen:

So europäisch? Ja, schon so europäisch.

    Isabel Käser
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